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Jeder kann ein Held sein.


Der Mann in der Bahn, die mutige


Polizistin, der verwöhnte Millionär,


sogar der kleine Teddybär.


Der zweite Kurzgeschichtenband der


Kraniche handelt von solchen Helden - mit


und ohne besondere Fähigkeiten.
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Susan stieg aus dem Rettungswagen aus und sah sich um. Mary-Jo von der Leitzentrale hatte nicht übertrieben, als sie die Meldung durchgegeben hatte: Auf dem Highway war es zu einem schweren Unfall gekommen. Ein Tanklaster war auf ein Stauende aufgefahren, offenbar hatten die Bremsen versagt, denn der Hänger war ausgebrochen und umgekippt. Dabei hatte er zwei Trucks gestreift, die sich wiederum auf mehrere vor ihnen stehende Autos geschoben hatten. Die Unfallstelle sah aus wie ein Schlachtfeld. Überall Trümmer und Autowracks. Und dazwischen Menschen. Viele Menschen. Manche liefen orientierungslos herum, einige suchten ihre Angehörigen oder Freunde, mit denen sie Sekunden zuvor noch im Auto gesessen hatten, und wieder andere saßen einfach benommen am Straßenrand. Viel zu viele waren noch in ihren Wagen eingeklemmt und warteten auf ihre Befreiung. Um diese kümmerten sich bereits die Kollegen von der Feuerwehr, wie Susan feststellte, da diese das geeignete schwere Gerät für die Bergungsarbeiten hatten. Sie selbst war hier, um sich als Notärztin um die Verletzten zu kümmern. Susan nahm ihre Rettungstasche aus dem Wagen und schulterte sie. Dann ging sie auf die erste Person zu, die am Straßenrand saß, und begann, diese zu behandeln. So arbeitete sie sich von einem Verletzten zum nächsten. Dabei bildete sie mit John und Bill, ihren beiden zugeteilten Rettungsassistenten, ein eingeschworenes und eingespieltes Team, das Hand in Hand arbeitete.


Sie selbst kümmerte sich um die jeweiligen Verletzten, linderte die größten Schmerzen, richtete schlimmere Brüche, heilte größere Wunden, bis sie kaum noch der Rede wert waren. Dabei achtete sie stets darauf, die Wunden nicht ganz zu schließen, damit ihre Tarnung nicht aufflog, denn sie hatte seit jeher die Fähigkeit, Menschen zu heilen. Da sie aber Angst davor hatte, dem ganzen Rummel ausgesetzt und ausgenutzt zu werden, wenn das bekannt werden würde, arbeitete sie lieber im Verborgenen.


So hatte sie studiert und war Ärztin geworden, damit sie ihre Fähigkeit so unauffällig wie möglich einsetzen konnte. Als sie im Krankenhaus ihre Stelle angetreten hatte, hatte sie sich vorgenommen, dass keiner auf ihrer Station oder während ihrer Wache starb. Die einzigen, die von ihrer Gabe wussten, waren John und Bill, diese hatten ihr aber geschworen, Stillschweigen zu bewahren. Daher sorgten die beiden nun dafür, dass die Behandelten aus der Gefahrenzone gebracht und von anderen Rettungswagen übernommen wurden, welche die Verletzten sodann in die nächstgelegenen Krankenhäuser transportierten.


Plötzlich wurden Schreie laut, die aus der Richtung des Tanklasters kamen. Unbemerkt war Flüssigkeit aus dem umgekippten Tank ausgetreten und hatte sich nun entzündet. Das Feuer leckte schon an der Außenwand des Tanks. Es bestand akute Explosionsgefahr! Die Menschen, die sich in der Nähe des Lasters befunden hatten, liefen aufgeschreckt in alle Richtungen davon. Susan sah hinüber zu den Feuerwehrleuten, die gerade mit der Bergung eines Insassen fertig geworden waren und nun schnell zurück zu ihrem Einsatzwagen liefen, um die Schläuche zu holen und mit der Löschung zu beginnen. Sie erkannte Jake unter ihnen. Susan atmete auf. Wenn Jake dabei war, wusste sie, dass das Feuer unter Kontrolle war.


Sie hatte Jake bei einem der jährlichen Treffen der AH - der Anonymen Helden, einer kleinen Gruppe von Menschen mit besonderen Fähigkeiten, die über die ganze Welt verteilt lebten, sich aber wie sie selbst nichts aus dem Ruhm und der Ehre machten, die so manchem Helden wie Superman, Spiderman oder wie sie alle hießen, zu Teil wurden - kennengelernt. Seit sie dabei festgestellt hatten, dass sie, wie der Zufall es wollte, in derselben Stadt wohnten, waren sie einige Male miteinander ausgegangen. Jake konnte Feuer beherrschen, und wie sie selbst hatte er seine Fähigkeit zum Beruf gemacht und war Feuerwehrmann geworden.


Nun sah sie, wie er vor den Flammen stand, den Schlauch in der Hand, den Schaum in die Glut gerichtet. Dabei murmelte er leise Worte vor sich hin. Jeder, der die Szene beobachtete, hätte dies als natürlich abgetan. Fast jeder Feuerwehrmann redete wohl beschwörend auf die Flammen ein. Nur Susan wusste, dass die Worte, die Jake murmelte, tatsächlich Auswirkungen auf das Feuer hatten und es dazu brachten, immer kleiner und kleiner zu werden und schließlich ganz zu erlöschen.


Susan drehte sich wieder zurück und hielt nach dem nächsten Verletzten Ausschau. Dabei sah sie eine junge Frau, welche sich suchend umsah. Sie fing Susans Blick auf und kam auf sie zu.


»Haben Sie Jessie gesehen? Meine kleine Tochter. Ich kann sie nirgends finden. Wo ist sie nur?«


Die Mutter wurde dabei immer panischer.


»Ganz ruhig, wir werden sie schon finden. Wie heißen Sie?«


»Chrissi, aber…«


»Gut, Chrissi, ich schlage vor, wir gehen jetzt erst einmal zurück zu Ihrem Wagen und starten von dort aus die Suche«, redete Susan beruhigend auf sie ein und ging mit ihr langsam in Richtung des Autos zurück.


Dabei sah sie sich bereits suchend um. Doch nirgends eine Spur von der kleinen Jessie.


Plötzlich schrie Chrissi auf und lief in Richtung eines Busches, der am Straßenrand wuchs. Dahinter konnte Susan zwei kleine Beine hervorragen sehen. Sie eilte ebenfalls auf den Busch zu und sah das kleine Mädchen dort bewusstlos liegen. Susan schob Chrissi vorsichtig zur Seite, kniete sich neben das kleine Mädchen und fühlte nach dem Puls und der Atmung. Nichts. Keine Atmung und keinen Puls. Sofort begann Susan mit den Wiederbelebungsmaßnahmen. Doch nichts tat sich. Immer und immer wieder drückte Susan den Brustkorb der kleinen Jessie zusammen, pumpte so das Blut weiter durch deren Adern, und blies ihr Luft in die Lungen. Immer noch nichts. Langsam verzweifelte auch Susan. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Noch nie war jemand während ihres Dienstes gestorben! Das konnte - nein, das durfte nicht sein! Nicht während ihrer Schicht! War sie etwa zu spät gekommen, weil das Feuer und die Gedanken an Jake sie abgelenkt hatten? Das würde sie sich nie verzeihen können. Nein, sie würde nicht aufgeben!


Weiter und immer weiter pumpte und beatmete sie. Doch noch immer tat sich nichts. Chrissis Rufe wurden immer leiser und verzweifelter, während sie immer wieder den Namen ihrer Tochter rief. Susan fasste einen Entschluss und drehte sich zu ihr um.


»Schnell, gehen sie zu meinen beiden Kollegen. Sie sollen mit der Trage kommen. Los, beeilen Sie sich!«


Damit schickte sie die verzweifelt schauende Chrissi fort, die zum Glück ihrer Anweisung Folge leistete und zu John und Bill lief.


Susan sah sich um. Sie kniete verborgen hinter dem Busch, niemand konnte sehen, was sie tat. Daher beugte sie sich vor, legte eine Hand auf die Brust des Kindes und eine auf dessen Stirn. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich darauf, alle Energie, die ihr zur Verfügung stand, in die kleine Jessie fließen zu lassen. Sie spürte, wie ihre Hände wärmer wurden und es kribbelte in ihren Fingerspitzen, als die Energie von ihr auf Jessie übersprang. Nach einer Weile - Susan vermochte nicht zu sagen, wie lange sie dort so gekniet hatte - spürte sie, wie das kleine Herz in dem Mädchen wieder anfing zu schlagen. Susan öffnete ihre Augen. Sie war noch immer geschwächt, aber sie hatte es geschafft. Das Mädchen war wieder am Leben. Sie hob es auf und legte es vorsichtig auf die Trage, welche just in dem Moment von John und Bill gebracht wurde. Die beiden sahen sie an und nickten wissend, bevor sie mit Jessie zurück zum Krankenwagen liefen. Chrissi fiel Susan um den Hals und schluchzte.


»Danke! Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann! Sie sind ein Engel! Ein Schutzengel!«, brachte sie noch hervor, bevor sie ihrer kleinen Tochter zum Rettungswagen nacheilte.


Susan sah ihnen nach und lächelte.
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Es heißt, dass Helden niemals aus dem Licht geboren werden, sondern immer nur aus der Finsternis.


Vielleicht sind jene, denen es gut geht, zu bequem, sich gegen das Böse zu stellen. Oder sie sehen darin keine Notwendigkeit, weil sie ihm nie begegnet sind. (Obwohl, das sei der Fairness halber gesagt, es gibt auch Ausnahmen in ihren Reihen. Die mehr tun, als dicke Schecks für wohltätige Zwecke auszustellen. Was aber auch noch ne Menge ist. Und wichtig. Sie wissen, was ich meine.)


Dennoch. All die großen Helden traten erst hervor, nachdem ihnen eine Tragödie wiederfahren war. Der Tod der Eltern. Ein schwerer Unfall. Selbst von einer verdammten Spinne gebissen zu werden. (Für mich wäre das eine ziemliche Tragödie. Denn ich hasse Spinnen und würde durchdrehen, wenn ich plötzlich Spinnenfäden aus meinen Handgelenken schießen könnte! Aber da ist ja jeder anders.)


Wie auch immer. Helden werden also mehr oder weniger aus der Dunkelheit geboren.


So wie ich. Mein Name ist Angel. Ja, genau. Wie Engel. Meine Mutter war sehr gläubig, und weil ihr jüngster Sohn mit einem Herzfehler auf die Welt kam und es an ein Wunder grenzte, dass er – also ich – überhaupt überlebt hat.


Angel ist kein Heldenname. Schon gar nicht für einen 23jährigen Typen von 1,90 m. Ehrlich. Der Vorname war die Hölle auf jedem Schulhof. Aber es ist mein Name.


Sie möchten wissen, was mich zu einem Helden macht? Welche Superkraft oder Gabe ich habe?


Später.


Erst die Tragödie. Denn mit ihr fing alles an. Ich will es auch gar nicht lang und breit austreten. So ein Arsch hat meine Mutter umgebracht. War ein Überfall, an dem sie nicht mal selbst beteiligt gewesen war. Sie hat helfen wollen. Wie es gute Menschen tun, wenn sie Unrecht sehen. Zivilcourage und so, ist heute ja ein bisschen out. Meine Mom aber hat sich eingemischt. Weil sie nicht zusehen konnte, wie dieser Kerl über das Mädchen herfallen wollte. Dumm nur, dass der Typ ein Messer hatte. Er traf ihre Hauptschlagader im Bauch.


Jetzt denken Sie sicher: Ah. Rache. Er will den Tod seiner Mutter rächen.


Irrtum. Das würde nichts ändern. Der Arsch sitzt im Knast. Zweifacher Mord, so schnell kommt der nicht wieder raus. Und überhaupt. Was würde es denn bringen, wenn ich ihn killte? Mama würde nicht wieder lebendig werden. Worüber ich auch ganz froh bin, Zombieapokalypse und so, Sie verstehen. So sehr ich sie natürlich auch vermisse …


Egal. Keine Rache.


Und auch keine Superkraft, zumindest keine krasse. Ich kann weder fliegen noch Feuerbälle aus meinen Händen schießen oder so. Bin auch kein großer Kämpfer. War nie notwendig. Man überlegt sich zweimal, ob man sich mit jemanden anlegt, der nicht nur groß, sondern auch noch schwer dabei ist und ein gesundes Selbstbewusstsein hat. Und wenn es sich doch mal einer überlegt hat, war ich einfach weg.


Denn ich kann mich unsichtbar machen. Konnte ich immer schon.


Nein, nicht so, dass mein Körper sich in seine Moleküle auflöst und verschwindet. Ich besitze auch keinen magischen Tarnumhang oder so.


Aber ich werde nicht gesehen, wenn ich nicht will, dass man mich sieht.


Nichts Besonderes also, das kann jeder. Wirklich. Ist es Ihnen noch nie aufgefallen? Leute, die glauben, dass sie nicht bemerkt werden, werden das auch nicht. Sie sind da, man sieht sie vielleicht sogar, aber später erinnert man sich einfach nicht an sie. Viele haben daran zu knabbern, glaub ich. Ist ja auch Scheiße.


Ich aber habe gelernt, es zu benutzen, sogar zu perfektionieren. Wollte mich also so ein Idiot verprügeln, machte ich mich unsichtbar. Wir konnten im gleichen Raum sein, er sah mich nicht.


Vielleicht war das feige. Aber warum sollte ich mich verprügeln lassen? Oder selbst prügeln?


So fing es an. Aber mit Mom’s Tod änderte es sich. Ich versteckte mich nicht mehr. Oder doch. Wenn man unsichtbar wird, dann ist das immer eine Art von Verstecken. Aber ich sah nicht mehr weg, ging nicht mehr fort. Ich blieb. Mischte mich ein. Veränderte Dinge. Beeinflusste Situationen.


Sah ich auf meinen nächtlichen Streifzügen einen Überfall, legte ich dem Täter die Hand auf die Schulter des Armes, der die Waffe hielt und raunte ihm zu, dass er es besser lassen sollte.


Einen Vergewaltiger schlug ich zu Boden, ehe er Hand an sein Opfer legen konnte. Dann fesselte ich ihn und rief die Polizei.


Ob ich Angst habe? Klar! Ich hab jedes Mal ne Scheißangst! Jeder verdammte Held hat Angst. Aber ein Held zu sein, heißt nicht, keine Angst zu haben. Es bedeutet, die Angst zu überwinden. Für die Sache.


Nie sah mich jemand. Weder die Täter noch die geretteten Opfer. Auch nicht die Polizisten, die mit einer Mischung aus Belustigung und Dankbarkeit auf meine Hilfe reagierten.


Einen Namen gab man mir nicht. Kein „Ghost“ oder ein „Mr. Invisible“.


Vielleicht denken Sie jetzt: Aber warum ein Held sein, wenn das niemand mitbekommt?


Nun. Ich stelle eine Gegenfrage. Haben Sie sich mal überlegt, warum die Helden Masken tragen? Weil sie ihre eigene Identität schützen wollen, sich und ihre Lieben aus dem Fokus von Verbrechern nehmen wollen, ja ja, schon klar. Geschenkt. Aber nicht richtig. Oder besser: Schon richtig. Aber nicht nur.


Sie tun es auch, damit andere Menschen verstehen, dass es egal ist, wer unter der Maske steckt. Jeder kann ein Held sein, verstehen Sie? Sie. Oder Sie da. Sie müssen ja nicht gleich nen Serienkiller aus dem Verkehr ziehen oder so. Reicht schon, wenn Sie ner alten Dame über die Straße helfen. Gute Taten sind immer auch Heldentaten, für den, der sie empfängt. Fragen Sie den Penner, dem Sie Ihre Schuhe schenken. Das Kind, wenn Sie seinen Ball aus dem Teich im Park fischen. Die kleinen Sachen, die man eben machen kann, ohne gleich sein eigenes Leben zu gefährden. Für die Mutigeren gibt es natürlich auch noch was.


Manche werden auch Held von Berufs wegen. Sanitäter. Feuerwehrmann. Soldat.


Ich bin übrigens Lagerarbeiter.


Warum ich Ihnen all das erzähle? Nein, ich will sie nicht überreden, in die Liga der außergewöhnlichen Superhelden einzutreten, sich ein Kostüm zu basteln und nachts durch die Straßen zu laufen. So cool ich das finde. Wäre ich ein Typ für Kostüme, hätte ich vielleicht auch eins. Würde aber ja eh keiner sehen, und wenn doch, käme ich mir seltsam vor.


Wenn Sie das machen wollen, tun Sie sich aber keinen Zwang an, ich empfehle dann aber ein ausgewogenes Kampf- und Ausdauertraining.


Ich persönlich würde mich schon freuen, wenn Sie etwas mehr Rücksicht aufeinander nehmen würden, so im Alltag. Oder nicht gleich aggressiv zu werden, wenn mal jemand anderer Meinung ist oder den letzten Platz in der Straßenbahn oder so bekommt. Das ist in den heutigen Zeiten ja fast auch schon heldenhaft.


Nein. Ich habe mich heute mit meiner Geschichte hier hingestellt, um Ihnen zu sagen, dass man manchmal etwas Schlimmes zulassen muss. Dass man manchmal all das tun muss, was man sich vornimmt, nie zu machen.


Wegsehen. Laufen. Schweigen.


Und dass das manchmal mehr Mut erfordert als jede Heldentat.


Aber auch, dass man nie davor gefeit ist, sich in einem Menschen zu irren.


Ich irrte mich in Mary Lu Baker.


Und das hätte beinahe dazu geführt, dass die Stadt explodiert.


Sie erinnern sich doch. Das Firmengelände von Mason Industries, letzten Monat, im Norden der Stadt. Gasleck hieß es. Und Glück, weil nur eine Frau dabei ums Leben gekommen ist. Die anderen Mitarbeiter seien rechtzeitig rausgekommen.


Ich habe sie in Sicherheit gebracht. Alle. Außer Mary.


Die ich geliebt habe.


Ich lernte Mary kennen, weil ich ihr half. Raubüberfall, Downtown. Sie kennen diese Stories. Doch gerade als ich im Begriff war, wie üblich wegzugehen, sprach sie mich an.


„Sie sind der, der allen hilft, nicht wahr? Der, den nie jemand sieht.“


Ich drehte mich um, obwohl ich innerlich fast erstarrte. Wie konnte diese Frau mich bemerken?


„Ja“, sagte ich wahrheitsgemäß.


„Danke“, erwiderte sie und kam auf mich zu. Sie berührte mich am Arm.


„Warum verstecken sie sich?“


„Das tue ich nicht. Ich gehe nur, wenn ich nicht mehr gebraucht werde.“


„Vielleicht werden sie ja noch gebraucht.“


So begann es. Und jener letzte Satz hätte mich alarmieren sollen, damals schon. Aber ich war geblendet von Mary. Von ihrer Art, ihrem Körper … diese Frau hatte mich umgehauen. Ihre Berührung mich elektrisiert.


Sie wurde meine Sonne und ich die Motte, die in ihr Verderben flog.


Am Anfang merkte ich es freilich nicht.


Ich half den Menschen weiterhin, unsichtbar und unbemerkt. Nur, dass ich danach nicht in meine kleine Wohnung schlich, sondern zu Mary Lu ging. Mir meine Belohnung abholte, wie sie es nannte. Ihr Körper war wie eine Droge, von dem ich nie genug bekam.


Eines Morgens bat sie mich um einen Gefallen. Nichts Wildes.


Ich sollte ihren Ex beschatten, einen Labortypen. Sie verdächtigte ihn, ihre beste Freundin Suzie zu daten und befürchtete, dass er sie ebenso mies behandelte wie sie.


Wer kann eine solche Bitte schon abschlagen?


Was war auch dabei?


Wenn der Typ nichts Schlimmes mit dieser Suzie tat, war alles gut. Und wenn nicht – das würde ich dann ja sehen.


Da war nichts. Ich machte Fotos und belauschte Gespräche. Und am Abend breitete ich meine Ergebnisse vor Mary aus, die mir überschwänglich dankte, weil sie sich nun viel weniger Sorgen machen müsste.


So ging es weiter.


Hier jemanden beobachten, dort etwas herausfinden.


Kleinigkeiten. Aber gesammelte Kleinigkeiten konnten zu Monstern heranwachsen.


Das erste Knurren dieses Untiers hörte ich, als ich mich irgendwann ganz unbedarft nach Souzie erkundigte. Wir waren gerade aufgestanden, ich hatte noch den Geschmack von Marys heißen Küssen auf meinen Lippen liegen.


Sie runzelte die Stirn. „Souzie? Wer soll das sein?“


„Deine beste Freundin. Die mit deinem Ex.“


„Ach Souzie. Sorry Darling. Ich nenne sie immer anders, das ist so eine Sache zwischen uns – Frauen, du weißt.“


Ich nickte, aber ich wusste nicht. Und vor allem: Mein Misstrauen war geweckt. Also ging ich jeden Gefallen durch, den ich Mary getan hatte. Schaute mir die Fotos an, achtete auf jedes Detail.


Am Abend bat Mary mich, im Norden der Stadt meine Streifzüge zu machen. Sie nannte mir bestimmte Straßen.


Sie ahnen es. Es waren genau die, über die sich der Firmenkomplex von Mason Industries ausstreckte.


Ich war dort. Schaute mich um. Natürlich gab es dort keine Menschenseele, der ich hätte helfen können.


Und als ich zurückkehrte, tat ich, was ich am besten konnte.


Ich machte mich unsichtbar.


Wurde zum Lauscher hinter der Tür.


Es war schwer, weil Mary mich eher sehen konnte als andere. Aber es gelang mir.


So hörte ich sie telefonieren. Bekam mit, wie sie Besuch bekam. Sex hatte. Für einen kurzen Moment färbte meine Welt sich Wutrot, und ich musste mich zusammenreißen, nicht in den Raum zu stürmen.


Unsichtbar bleiben. Konzentriert zuhören. Darum ging es in dieser Sekunde. Nicht um mein Gefühlschaos, sondern nur um diese beiden Dinge.


Und meine Selbstbeherrschung wurde belohnt.


Wortfetzen drangen an mein Ohr.


Die Stadt muss brennen. Unsichtbarer Idiot. Pläne und Codes ausgekundschaftet.


Aber ich bin kein Idiot. Ich bin Angel.


Doch manchmal spiegelt mein Name nicht mein Wesen.


Ich lauschte weiter, bis ich dachte, genug zu wissen. Von dem großen Plan. Dem Zeitpunkt. Und allem, was dazu gehörte.


Irgendwann schlich ich mich raus. Unbemerkt. Unsichtbar. Und ich fing an, den Plan zu vereiteln.


Sie wissen, dass es mir gelang. Und dass ich Mary Lu Baker sterben ließ.


Ich hätte sie retten können, ja, falls das Ihre Frage ist.


Aber ich wollte nicht.


Denn sie hätte nie aufgehört. Das hat sie gesagt, als sie mich erkannte, als sie begriff, was ich getan hatte.
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